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Emma hat die Nase voll: Sie will sich nicht mehr 
alles vorschreiben lassen. Sie will nicht mehr, dass 
ihre Eltern ständig streiten. Und sie will vor allem 
nicht mehr das brave Goldkind sein, für das sie 
alle halten. Kurzerhand nimmt Emma ihr Glück 
selbst in die Hand! Sie haut ab und landet bei 
einer Gruppe Obdachloser ...

Dramatikerin Eva Rottmann erzählt ehrlich  
und spannend von Freundschaft, Mut und dem 
großen Glück.
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»Für L. und O. und G. und alle, 
die lieber mit den Sternen zwinkern, 
als nach ihnen zu greifen«

Eva Rottmann

»Für Max, mein Goldkind, 
und für Herrn Sommer, meinen Goldschatz«

Eleanor Sommer



Es war einmal ein Mädchen, das hieß Emma. 

Emma war neun Jahre alt und ein außergewöhn­

lich höfliches Mädchen. Sie wusste, wie man 

sich zu benehmen hatte. Sie kleckerte nicht 

beim Essen, saß still wenn sich die Erwachsenen 

unterhielten und hatte immer saubere Kleider an. 

»Ein richtiges Goldkind!«, sagten die Leute.

Zusammen mit ihren Eltern wohnte Emma in 

einem schönen, großen Haus in der Honigstraße. 

Da wo die Leute wohnen, die es geschafft haben, 

wie ihr Vater immer sagte. Was immer Emma 

sich wünschte, bekam sie. Sie hatte Puppen mit 

Seidenhaaren, einen Kaufladen mit Schubladen 

voll echter Bonbons, eine aufblasbare Hüpfburg, 

Hunderte von Bilderbüchern und vieles mehr. 

Eigentlich hätte Emma das glücklichste neun­

jährige Mädchen sein können, das man sich 



vorstellen konnte. Das war sie nun aber nicht. 

Emmas Eltern waren viel beschäftigte Leute. Sie 

arbeiteten oft bis spätabends und manchmal sogar 

am Wochenende. An und für sich fand Emma das 

gar nicht so schlimm. Es ist ja auch nett, nicht 

immer Eltern um sich zu haben, die kontrollieren, 

dass man seine Hausaufgaben macht und sich nach 

dem Essen die Zähne putzt. Schlimm war es vor 

allem dann, wenn Emmas Eltern müde und ge­

stresst von der Arbeit nach Hause kamen. Dann 

reichte eine winzige Kleinigkeit, eine blöde Bemer­

kung oder ein falscher Blick, schon waren Emmas 

Eltern auf hundertachtzig und führten eine ihrer 

»Diskussionen«. Sie sagten »Diskussion«, aber 

Emma hatte schon lange durchschaut, dass das 

nur ein netteres Wort für Streit war.

Es fing zum Beispiel so an, dass Emmas Mutter zu 

spät von der Arbeit kam, um noch zu kochen. 

Dann bestellte sie eine Pizza oder holte eine Fertig ­

lasagne aus der Tiefkühltruhe. 

»Du musst gar nicht so gucken!«, sagte sie, wenn 

Emmas Vater kurze Zeit später nach Hause kam 

und ärgerlich die Augenbrauen hochzog. »Du 

könntest ja selbst früher von der Arbeit kommen 
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und dem Kind eine anständige Mahlzeit kochen!« 

Und dann ging es los. Irgendwann brüllte Emmas 

Vater, Emmas Mutter heulte oder umgekehrt oder 

alles miteinander. Und Emma saß mittendrin und 

verstand überhaupt nicht, wo das Problem lag. Sie 

fand, dass Pizza und Lasagne eine ziemlich an­

ständige Mahlzeit darstellten. Aber davon wollten 

ihre Eltern nichts wissen. Überhaupt wollten sie 

leider selten wissen, wie Emma die Dinge sah. 

Eines Abends stritten sich Emmas Eltern beson­

ders heftig. Beim Essen hatten sie festgestellt, dass 

Emmas Mutter (sie arbeitete übrigens als Profes­

sorin an der Universität) am Wochenende auf  

eine Expedition gehen wollte. Und ausgerechnet 

für dieses Wochenende hatte sich Emmas Vater 

(er war Zahnarzt) für einen Kongress angemeldet. 

»Das ist ja wieder mal typisch!«, schimpfte  

Emmas Vater. »Und was machen wir mit Emma?« 

Emmas Mutter machte ein paar Telefonate, aber 

keiner hatte so kurzfristig Zeit, auf Emma auf­

zupassen. »Dann musst du wohl deinen Kongress 

absagen«, meinte sie. 

Emmas Vater stand so heftig vom Tisch auf,  

dass sein Stuhl umkippte. »Das kommt überhaupt 

nicht infrage!«, brüllte er.

Emma verzog sich mit einem Stück Pizza nach 

oben in ihr Zimmer, aber sie bekam keinen Bissen 

herunter. Unten knallte eine Tür. Anscheinend 

hatte Emmas Mutter sich im Badezimmer ein­

geschlossen, denn als Nächstes hörte Emma, wie 

ihr Vater mit den Fäusten gegen die Tür trommel­

te: »Mach auf!« 

»Geh doch dahin, wo der Pfeffer wächst!«, schrie 

Emmas Mutter. 

»Schrei nicht so!«, brüllte ihr Vater. »Emma  

kann uns hören!« 

»Ist mir schnurzpiepegal!«, kreischte Emmas  

Mutter. 

Emma schloss ihre Zimmertür. In ihrem Hals 

steckte ein dicker Kloß, der sich nicht hinunter­

schlucken ließ. »Nicht weinen, nicht weinen, nicht 

weinen«, wiederholte sie in ihrem Kopf wie eine 

Zauberformel. Im unteren Stockwerk rumpelte es 

heftig, Emmas Vater warf sich gegen die Badezim­

mertür und versuchte sie aufzubrechen. Emma zog 



ihre Jeans über die Pyjamahose, packte ein paar 

notwendige Dinge (eine Taschenlampe, ihren 

Schlafsack, den Teddy und fünf Tafeln Schoko­

lade) in ihren Rucksack und öffnete das Fenster. 

Ihr Zimmer lag direkt über der Garage. Emma 

zögerte nicht lange und sprang. 

Der Bewegungsmelder ging an, als Emma auf dem 

Garagendach landete. Hätten ihre Eltern in 

diesem Moment einen Blick aus dem Fenster ge­

worfen, hätten sie Emma sehen können, wie sie 

sich geschickt an der Regenrinne hinunter auf 

die Straße hangelte. Aber die saßen sich wahr­

scheinlich mittlerweile in der Badewanne gegen­

über und brüllten sich an. Ohne sich noch ein­

mal umzudrehen, rannte Emma davon. 

Die Honigstraße lag am Stadtrand und direkt 

hinter dem letzten Haus begann der Wald. 

Emma lief ein paar Hundert Meter am Wald­

rand entlang, bis sie zu einem Jägerhochsitz 

kam, und kletterte hinauf. Sie war schon 

oft tagsüber dort gewesen, aber jetzt, im 

Dunklen, war es ziemlich unheimlich. 
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Der Wald knackte und raschelte und zischte wie 

ein großes Tier. Und da! Waren da nicht Stimmen 

zu hören? »Ach was, das bildest du dir nur ein«, flüs­

terte Emma. »Um diese Uhrzeit ist doch niemand 

mehr im Wald.« 

Und doch  ... Da kamen Leute! Sie redeten und 

lachten laut und steuerten ausgerechnet auf den 

Jägerhochsitz zu. Dann ließen sie sich direkt da­

neben nieder und zündeten ein Feuer an. 

Emmas Herz klopfte bis zum Hals. Vorsichtig legte 

sie sich auf den Bauch und spähte hinunter. Es 

waren Struppige. Einige von ihnen kamen Emma 

bekannt vor. Der mit dem großen Schnurrbart 

und dem Schlapphut zum Beispiel, der saß immer 

mit seinem Hund und seiner Mundharmonika in 

der Fußgängerpassage. Die kleine dünne 

Frau, in deren verzotteltem Locken­

kopf eine grüne Feder steckte, 

stand oft vor dem Kaufhaus 



So leise sie konnte, schob Emma sich in die hin­

terste Ecke des Jägerhochsitzes. Und da passierte 

es. Ihr Fuß stieß gegen den Rucksack und bevor 

Emma ihn zu fassen kriegte, fiel er hinunter 

auf den Waldboden. Emma hörte, wie je­

mand aufstand und den Rucksack unter­

suchte. 

»Da ist Schokolade drin!«, sagte 

eine Männerstimme. 

»Schokolade«, seufzte 

eine Frauen stimme 

»Ich habe schon seit 

hundert Jahren keine 

Schoko lade mehr gegessen!« 

»Finger weg! Ich hab sie zuerst 

gesehen.« 

»Nicht streiten!«, mischte sich 

eine dritte Stimme ein. »Viel 

wichtiger ist doch: Wo kommt 

die Schokolade her?« 

»Sie ist von da oben runtergefallen«, 

meinte eine vierte Stimme. 

16

und bettelte mit einem leeren Kaffeebecher die 

Passanten an. Und der mit dem karierten Jackett 

schlief manchmal auf der Parkbank vor Emmas 

Schule. 

Von ihrer Mutter wusste Emma, dass diese Leute 

auf der Straße lebten. Man konnte »Obdachlose« 

zu ihnen sagen und manche nannten sie auch 

»Penner«. Das taten aber nur die Menschen, die 

nicht wussten, was sich gehörte, hatte Emmas 

Mutter erklärt. Emma fand, dass »Struppige« am 

besten zu ihnen passte. 




